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376 DER SCHWEIZER SOLDAT

vermuteten Kampfwagenangriffen nach
jeder Richtung entgegengeworfen wer-
den können.

b) Der Geist der Abwehr.

Handelte es sich bei den vorange-
gangenen Erwägungen vorwiegend um
faktische und waffentechnische Fakfo-
ren, so darf darüber der ausschlag-
gebende Faktor des Menschen und
Kämpfers selbst nicht vergessen wer-
den. Das Wesen des Panzerabwehr-
kampfes erfordert Soldaten, Uof. und
Of., welche geistig und körperlich be-
weglich und stark sind. Das oft stunden-
oder tagelange Warfen auf den Feind,
welches bis zu einem gewissen Grade
die Kräfte zermürbt, die dann beim
plötzlichen Auftauchen des Feindes
aufs höchste angespannt werden, er-
fordert eine ungeheure Nervenkraf}
und einen beispiellosen Ängriffswillen.
Es ist deshalb ein erstes Erfordernis,
dal) innerhalb von Panzerabwehrgrup-
pen und -kompagnien eine unbezwing-
liehe Kameradschaf! und ein Maximum
an Zusammenarbeit herrscht.

«In einem grofjen Obstgarten sichert eine
Pak das Vorgehen einer Abfeilung über
eine Höhe. Die Bedienungsmannschaff haf
sich vorzüglich eingebaut. Das Geschütz ist
nicht zu sehen, die Profze mit der Munition
steht gedeckt unter den Obstbäumen. Der
Geschützführer hat seine Mannschaff genau
eingeteilt. Der Fahrer muh mit Munition
fragen. Ein Schütze ist als Panzerwarner
vorausgeschickt, damit der tote Winkel
übersehen werden kann. Der Panzerwarner
ist noch nicht ganz vorn, da gibt er Signal.
Aber der Geschützführer hat inzwischen die
Lage schon selbst übersehen. Von Süden
aus dem Walde, von vorn aus dem Busch,
aus der Flanke, von überall rollen die eng-
tischen Panzer heran, schwere, mittlere,
leichte. Der Geschützführer hat den Krad-
meider bei sich. Der Aufklärungsstab liegt
kaum 4 km zurück. Der Melder fährt mit
einer mündlichen Meldung hinten aus dem
groljen Garten heraus. Hoffentlich erreicht
er sein Ziel. Gegen diese gewaltige Welle
ist ein einzelnes Panzergeschüfz machtlos.

Aber der Unteroffizier kennt seine Pflicht.

Er läfjt Munition heranschaffen, während die
Panzer näherrollen. Er schärft dem Rieht-
schützen ein, ja nicht zu früh zu schieljen
und sauber zu zielen.

Jetzt kniet der Unteroffizier nieder. Ruhig
gibt er seine Befehle: «Nicht früher schie-
Ijen als ich sage! Vorderer Panzer 400,
Panzer links vom groljen Busch, ausrichten.»

Der Richtschütze murmelt das Hilfszei-
chen. Der Geschützführer gibt unaufhörlich
die Entfernung an: «350, 300», und nun
endlich «Feuer frei». Schon fegt das Ge-
schof) heraus. Treffer! Der Panzer jagt fah-
rerlos quer durch das Gelände, eine Stich-
flamme geht hoch. Die Explosion hört man
nicht, weil 24 Panzer mit einem Male ein
wütendes Feuer in das Gebüsch jagen.

Jetzt steht der beschossene Panzer, auch
ein zweiter steht, Treffer in die Kette. Er
läuft um seine eigene Achse, noch ein
Treffer, Breitschuf), Schlufj.

Neuer Panzer! — «200», schreit der Ge-
schüfzführer. Der Fahrer läfjt plötzlich sei-
nen Munitionskasten fallen, den er vom
Fahrzeug heranschleppfe, und sinkt über
ihm zusammen. Im gleichen Augenblick
schief)! eine Stichflamme aus einem Fahr-

zeug. Mit Getöse explodiert die Munition
und die Kartuschteile fliegen bis zu den
Schützen an der Pak.

Sie merken es nicht, sie laden, richten,
feuern Der Unteroffizier gibt keine Ent-
fernung mehr an, es ist nicht mehr nofwen-
dig, eine niedrigere Marke hat das Zielfern-
rohr nicht. Der Schütze 4 rollt langsam auf
den Rücken. In direktem Schuf) ist hinter
ihm eine 7,5-cm krepiert.

Vier Panzer stehen, sie sind erledigt, aber
aus zwanzig schiefjt es noch, einer
schwenkt, einer zeigt die Breitseife, zwei
Schuf) darauf, sie sitzen wieder, der Panzer
rollt weifer.

Da, auf einmal läf)t sich das Rohr nicht
mehr ausschwenken. Und drüben ist die
Hecke. Von dort fegt ein Hagel von Ge-
schössen auf die drei Männer am Geschütz
und den Unteroffizier. Der Schütze fällt über
die Zieleinrichtung. Da springt der Unferoffi-
zier hinzu. Erst als das Geschütz un.brauch-
bar ist, kriecht er an der Hecke davon,
und hinter ihm die noch zwei übrigen
Männer.»

Die Stärke einer Panzerabwehrfruppe
liegt darin, den Feind innert möglichst
kurzer Zeit in raschestem Feuerwechsel

zu vernichten, ihn unter Ausnutzung
der eigenen Beweglichkeit immer wie-
der neu, und von allen Seiten anzu-
springen, auch im dichtesten Kugel-
regen mit dem Abwehrgeschütz an den
Feind heranzukommen, die Waffen
meisterhaft und mit blinder Selbstver-
ständlichkeit zu handhaben und gleich-
zeitig eine kaltblütige Treffsicherheit
mit diesen Eigenschaften zu vereinen.

«Wir stehen auf der Höhe und beobach-
ten durchs Glas die einzelnen Vorgänge.
Zu dumm, daf) die andern Teile des Regi-
ments noch nicht da sind! — Rumms! Un-
erwartet spritzt fünfzig Meter vor den Wa-
gen des Regimentssfabes der Einschlag ei-
ner schweren Pak hoch. Wir tauchen in

unsere Türme, die Splitter zischen über uns
hinweg.

Rumms! Der nächste Einschlag, diesmal
noch näher. Das kann nur eine Pak sein,
die von links her, aus Genville, auf uns
schiebt. Der Kommandeur winkt aus seinem
Turm heraus und gibt ein Zeichen zu einem
Stellungswechsel nach vorn. Wieder ein
Einschlag, und noch einer. Wir fahren fünf-
zig Meter vor, dann zurück und wieder vor,
um den nicht erkennbaren feindlichen Pak-
schützen kein leichtes Ziel zu bieten. Aber
dieses hartnäckige Biest folgt uns unermüd-
lieh; dabei können wir nicht mal sein Mün-
dungsfeuer erkennen. Krach! Ein mefalli-
scher Schlag! Der Wagen des Regiments-
kommandeurs hat einen Treffer erhalten!
Aber zum Glück ist der Auftreffwinkel so
flach, dal) das Geschof) nicht durchschlägt.»

Es ist wesentlich, daf) der Ange-
hörige einer Panzerabwehrtruppe sich

bewufjt ist, daf) er nicht um seiner selbst
Willen da ist; er darf aber stolz sein
darauf, der Schutz der andern Waffen
zu sein. In die Panzerabwehr können
heute so grofje Erwartungen gesetzt
werden, daf) schon darin der Stolz des
Panzerabwehrsoldafen liegen muf), die-
se Erwartungen nicht zu enttäuschen.
Die Panzerabwehrwaffe, ganz gleich in
welcher Form sie auftritt, ist diejenige
Waffe, welche der schlachfentscheiden-
den Waffe des Gegners enfgegenzutre-
fen haf. Dies möge richtungweisend
sein.

vom Flâcfftfiffgsfagef* Iti
Drei Wach- und Kontrollposten müssen

passiert werden, bevor der Eintritt in die
grof)e Halle gestattet wird, und das alles
sieht wenig mehr nach Mustermessebetrieb
aus. Der Reporterausweis vom «Schweizer
Soldat» allerdings öffnet einem hier alle
Pforten und es sei an dieser Stelle dankbar
anerkannt, mit welcher Zuvorkommenheit
die Militärposten den Vertreter ihrer Sol-
datenzeifung behandeln.

Man entschlief)) sich sofort in erster Linie
zum Rundgang durch die Galerie, hoch
über der großen Halle, man lehnt sich oben
über die Brüstung und muf) sich erst an
das ungewohnte Bild gewöhnen. Denn un-
ten, wo jeweils die grofjen Aussfellungs-
maschinen standen, da tummeln sich Kin-

der, Kinder von jedem Alter und jeder
Gröf)e. Ihrem Spiel allerdings haffef eine
sonderbare Starre an, irgendwie scheinen
sie sich in der Weife der Halle verloren zu
fühlen, irgendwie beengt, und es dauert
nicht allzu lange, so ergreift einen diese
Beengung ganz persönlich, um nicht mehr
so schnell zu weichen, selbst dann noch
nicht, wenn das Mustermessegebäude längst
wieder hinter einem liegt.

Denn hier oben auf der Galerie sfehf
man auf einmal mitten drin im frostlosen
Dasein der Flüchtlinge und man fafjt es
kaum, daf) sich das, was man bisher nur
aus Beschreibungen kennt, als nackfe Wahr-
heif und Tafsache entpuppt. Ebenso wird
man inne, an wieviele kleine Umstände man

noch gar nie gedacht hat, man findet es
peinlich, an Lagern vorbeizugehen, wo
junge Mädchen und Frauen in Wolldecken
eingehüllt am Boden liegen und schlafen,
wo Frauen ihre kleinen Kinder pflegen, wo
eine Mutter ihr dreiwöchiges Baby stillt,
und wo, auf kleinen Raum zusammenge-
drängt, der kleine Bruder zusehen muf),
wie die grofje Schwester ihre Wäsche wech-
seit. Wo Vafer, Mutter, Söhne und Töchfer
alle eng beisammen wohnen und schlafen,
und dies Familie an Familie, ein ganzes,
grofjes Dorf und alles im selben Raum drin,
abgeteilt durch eine simple Bretterwand.
Junge Burschen sind da und Buben und sie
vertiefen sich begierig in die aufliegenden
Zeitungen und Illustrierten. Ein Junge sitzt
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am Tisch, mit blassen, eingefallenen Wan-
gen, und spielt mit französischen Jafjkarten
ein selbsterfundenes Spiel. Treibt das seit
Wochen, Tag für Tag, und wenn man ihn
fragt, ob er nicht lieber einmal etwas lese,
oder ein bifjchen an der Sonne spaziere,
klagt er über Kopfweh und vertieft sich
wieder in seine Karten.

Dem Soldaten in der Schweizer Uniform
begegnen sie alle mit ausgesuchter Höf-
lichkeit, und wie sie in Erfahrung gebracht
haben, dafj er von der Zeitung kommt, da
erzählen sie ihm bereitwillig von ihrem Los
und es scheint, dafj sich die meisten er-

leichtert fühlen, wenn sie ein williges Ohr
finden, dem sie von ihren Erlebnissen be-
richten können. So zeigen sie mir denn
auch, was ihnen von ihrem Eigentum ge-
blieben. In der Ecke steht ein Korb, eine
Kiste, ein Bündel, an einer Schnur hängt
etwas Wäsche und das ist alles, aber auch
wirklich alles, was diesen Menschen ver-
blieben.

«Man hat uns alles genommen», sagen
sie in ihrem Elsässer Dialekt, und aus den
Stimmen klingen Groll, Leid, Depression
und Apathie.

Eine alte Frau schenkt Tee aus und die
erste Tasse, die sie schöpft, wird dem Sol-
daten angeboten. Während ich versuche,

Winfet*-
Armeemeisfei-scliaffen MW

22./25. Februar 1945 in Montana-Crans.

(Wsp.) Das Kommando der Weifkämpfe
ist gegenwärtig intensiv mit den Vorarbei-
ten beschäftigt. Die Heereseinheiten und
Truppenkörper bereifen die Durchführung
der Ausscheidungen für die Patrouillenläufe,
den Winter-Dreikampf für Mannschaffen
und den Ski-Einzellauf ebenfalls vor. Für

das heilje Getränk etwas abzukühlen, fällt
mein Blick auf den Anschlag an der Türe
zum Kinderzimmer, wo man lesen kann,
dafy fünfmal im Tag, von morgens sechs
Uhr bis abends halb zehn Uhr Schoppen-
zeit ist und dazwischen die Stunde der
Mahlzeit für Brei I i und Müesli. Auf dem
breiten Bierbüfett des Restaurants sind Mi-
lifärwolldecken ausgebreitet und darauf lie-
gen Kinder, Kinder, eins neben dem an-
dem, und zwei junge Schwestern bemühen
sich, die kleinen Erdenbürger frockenzu-
legen. Die Windeln dazu stammen aus den
Schränken der Nachbarsfrauen und wohl

ebenso die Waschkörbe, Stubenwagen und
Wiegen, in die diese Geschöpfchen ge-
bettet werden.

Noch zeigt über einem Eingang eine
Tafel den Weg zum «Bierschluuch» an,
man hat früher diesen Durchgang off und
gerne benüfzf. Jetzt liegt hart vor der Türe
eine junge Frau auf der Matratze, dreht
sich im Schlaf unruhig hin und her, wirft
sich von einer Seife auf die andere und
wenn man sich diese junge, blühende Frau
anschaut, wird einem erst recht bewufjt,
was dieser Krieg alles zerstört haben muf5-

Ein Eintrittsverbot hängt über dem Ein-

gang zu den Krankenzimmern. Ich weise
mich bei drei katholischen Schwestern, die

MJeftrsporf
den Winter-Vier- und -Fünfkampf sind beim
Büro für Wehrsport schon zahlreiche An-
meidungen eingegangen.

Die Teilnehmerzahlen für die verschiede-
nen Wetfkampfkategorien wurden vom Ar-
meekommando festgelegt. Es werden total
860 Wehrmänner zu den Meisterschaften
antreten. Auf die verschiedenen Disziplinen
verteilen sich dieselben wie folgt:
Pafrouillenlauf schwere Kategorie: 50 Pa-

trouillen à 6 Mann 300 Mann

da stehen, aus und werde- sehr freundlich
empfangen. «Wir sind selber Flüchtlinge»,
erklären sie, «wir werden Sie aber zur lei-
(enden Schwester führen.»

Wiederum erhalte ich die Erlaubnis, ohne
weiteres sämtliche Zimmer zu betreten, und
hinter der ersten Türe, die ich öffne, erwar-
tet mich der triumphalste und zugleich
traurigste Empfang des heutigen Tages.

Ein kleiner Knirps trippelt mir entgegen,
fafjt mich an der Hand und sagt Vertrauens-
voll: «Salü, liebe Soldat.» Er führt mich von
einem Bett zum andern, vorbei an siebzehn
Kindern, im Alter von sechs Monaten bis

zu etwa neun Jahren. Da sind Kinderge-
sichter, die man nicht so leicht wieder ver-

gessen kann: herzige, lächelnde und blei-
che, abgezerrte. Die Schwester, eine Ange-
hörige des Luftschutzes, zeigt mir Aerm-
chen und Beinchen eines unterernährten
Buben, weiche Knochenstäbchen, mit Haut

überzogen und darauf ein grofjer Kopf mit
hervorstechenden Augen, das schaurige
Bild von der gemarterten Jugend Europas.

Den Pflegedienst in diesen Zimmern ha-

ben FHD und Luffschüfzlerinnen übernom-

men und sie arbeiten hier täglich ihre zehn

bis zwölf Stunden, kennen und lieben ein

jedes der fremden Kinder wie eigene und

stellen mir jedes mit dem Namen vor. Die

meisten der Kinder stammen aus dem Elsafy

und sprechen deutsch, das erleichtert die

Verständigung wesentlich.
Zuletzt führt mich die Schwester vor das

Bett eines französischen Soldaten, der mit

seiner gelbgrünbraunen Uniform auf dem

Bett liegt und Bein und Kopf eingebunden
hat. Zwei Streifschüsse hat er abbekommen
und was er erzählt, ist die Leidens- und

Heldengeschichte des französischen Ma-

quis. Das schrecklichste, was ihm passieren

mufjte, behauptet er, ist hier im Bette zu

liegen und zu hören, wie draufjen die

französischen Batterien auf den Isteiner

Klotz hämmern. In seinen Augen lodert der

Hafy und ein niegesehener Todernst. Keinem

Worte der Beruhigung oder der Versöhnung
ist er zugänglich. «Vous savez», sagt er,

«on était en famille. On avait le père, la

petite mère, trois frères et deux sœurs.

Maintenant, on a perdu tout.»
Dieses Wort verfolgt einen gleich einem

bösen Schatten weit hinaus über die Hallen

der Mustermesse. Man kehrt zurück in die

Stadt Basel und mischt sich unter die Men-

ge des Volkes, die weihnachtlich ausge-
stellte Schaufenster bewundert, welche im

fünften Kriegsjahr nicht minder prunkvoll
ausgestattet sind denn früher. Man setzf

sich in die geheizten Tramwagen und fährt

mit den Kameraden zurück zur Kompagnie.
Immer mit dem einen Wort in den Ohren:

«On a perdu tout.» wy.

Pafrouillenlauf leichte Kate-

gone: 40 Patr. à 6 Mann 240 Mann
Winter-Dreikampf für Mann-

schaffen: 40 Patr. à 6 Mann 240 Mann
Winfer-Vierkampf 40 Mann
Winter-Fünfkampf 40 Mann

Ski-Einzellauf 150 Mann; die letztern ha-
ben auch den Patrouillenlauf schwere Ka-
fegorie mitzumachen. Die übrigen Wetf-
kämpfer können nur an einer der oben
aufgeführten Disziplinen feilnehmen.

Das Soldatenpäckli für Weihnachten 1944.

An der diesjährigen Soldatenweihnacht erhielt jeder ein schönes bleibendes
Andenken in Form eines silbernen Löffels und als Zugabe eine kleine Ta-
schenlampe. Prefjbild, Bern.
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